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Buch
Den Millionen Fans von Diana Gabaldons Highland-Saga ist Lord John Grey bestens
bekannt: als treuer Freund und geistreicher Briefpartner des Helden Jamie Fraser.
Doch auch zwischen seinen Auftritten in der Welt von Jamie und Claire führt der eng-

lische Offizier ein faszinierendes Eigenleben…
London, im August 1757. Für die Mitglieder des Londoner Herrenclubs »Gesellschaft
zur Wertschätzung des englischen Beefsteaks« ist es ein Tag wie jeder andere. Nicht so
für Lord John Grey, der nach einer rein zufälligen – wenn auch höchst beunruhigen-
den – Entdeckung in einen Strudel ungeheuerlicher Ereignisse gezogen wird, die ihn
am Ende selbst in Lebensgefahr bringen: Wie es scheint, leidet der Ehrenwerte Joseph
Trevelyan, prominentes Mitglied der Londoner Gesellschaft und Verlobter von Lord
Johns Cousine, an der »französischen Krankheit«! Doch es kommt noch schlimmer:
Lord Johns Ermittlungen in einem Spionagefall weisen ebenfalls direkt auf Trevelyan.
Um seine Familie vor einem Skandal zu schützen, folgt Lord John diskret den rätsel-
haften Spuren des Bräutigams, der des Nachts eine zweite Existenz zu führen scheint.
So wird seine Spurensuche zu einem dramatischen Abenteuer, das ihn nicht nur an
Bord eines Dreimasters weit auf die hohe See hinaus führt. Sondern auch sein eigenes

Verständnis von Moral, Liebe und Loyalität zutiefst in Frage stellt…

Autorin
Diana Gabaldon war früher Honorarprofessorin für Tiefseebiologie und Zoologie an
der Universität von Arizona, bevor sie sich hauptberuflich dem Schreiben widmete.
Bereits ihr erster Roman »Feuer und Stein« wurde international zu einem riesigen Er-
folg und führte dazu, dass Millionen von Lesern zu begeisterten Fans der Highland-
Saga wurden. Diana Gabaldon lebt mit Mann und drei Kindern in Scottsdale,
Arizona, und schreibt gerade am nächsten Teil der mit dem »Meer der Lügen«

begonnenen Romantrilogie um Jamies großen Widersacher Lord John Grey.

Von Diana Gabaldon bereits erschienen:
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Liebe Leserinnen und Leser,

dies ist ein ganz besonderes Buch – mein erster Roman,
der seine Weltpremiere in Deutschland erlebt! Ich bin be-
geistert über den warmen Empfang, der den Geschichten
von Jamie und Claire in Deutschland bereitet worden ist,
und ich hoffe, dass Ihnen »Das Meer der Lügen« gefallen
wird.

Allerdings sollte ich Sie fairerweise warnen, dass ich
dieses Buch ganz zufällig geschrieben habe. Ich war in
dem Glauben, an einer Kurzgeschichte über Lord John zu
arbeiten, der eine meiner Lieblingsfiguren aus der High-
land-Saga ist. Wie sich dann jedoch herausstellte… hatte
Lord John andere Pläne.

Obwohl ich gleichzeitig am nächsten »großen« Roman
um Jamie und Claire arbeitete – und dies immer noch
tue –, entwickelten Lord Johns Abenteuer im Jahr 1757
ein Eigenleben und wurden mit jeder Seite komplexer und
faszinierender. »Das Meer der Lügen« ist um den Zeit-
punkt angesiedelt, nachdem Lord John Jamie Fraser als
jakobitischen Kriegsgefangenen in Helwater zurückgelas-
sen hat, und es ist eine Art »Zwischending«: Es gehört zur
Romanserie um Jamie und Claire und spielt in ihrer Zeit
– dreht sich jedoch um ein Abenteuer abseits der Erleb-
nisse der Hauptfiguren.
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Ich hoffe also, dass Ihnen diese Reise durch die Schat-
tenseiten Londons in Begleitung schottischer Huren, ge-
fiederter Hunnen, zwielichtiger Sergeanten, irischer Apo-
theker, spionierender Transvestiten – und Lord Johns
gefallen wird.

Slainte mhath!
Diana

P.S. Wenn Sie die anderen Romane gelesen haben, wissen Sie
wahrscheinlich schon, dass »Slainte mhath!« der gälische Aus-
druck für »Auf Ihre Gesundheit!« ist. Aber ich dachte, ich er-
wähne es vorsichtshalber. Normalerweise sagt man es, wenn
man Whisky trinkt, aber wenn Sie beim Lesen Whisky trinken,
geht das ja in Ordnung.

P.P.S. Falls jemand von Ihnen Lord Johns Wege nachvollziehen
möchte – der Stadtplan, den ich beim Verfassen dieses Romans
benutzt habe, ist »Greenwood´s Map of London«, der älteste
bekannte vollständige Stadtplan von London aus der Zeit um
das achtzehnte Jahrhundert. Erfreulicherweise kann er im
Internet unter http://users.bathspa.ac.uk/greenwood/ eingese-
hen werden.

P.P.P.S. Möglicherweise wird Ihnen auffallen, dass ein oder zwei
Schauplätze auf dem Plan schwierig zu finden sind. Das liegt
daran, dass a) dieser Stadtplan 1827 erstellt wurde, also etwa
siebzig Jahre nach den Ereignissen in der Geschichte, und sich
die Dinge nun einmal verändern, und b) ich hin und wieder
etwas erfinde…



Für Margaret Scott Gabaldon
und Kay Fears Watkins,

die wundervollen Großmütter
meiner Kinder
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…wenn wir nach Trug und
Täuschung streben

London, Juni 1757
Die Gesellschaft zur Wertschätzung des
englischen Beefsteaks, ein Herrenclub

Es war eines dieser Dinge, von denen man im ersten Mo-
ment hofft, man hätte falsch hingesehen – weil das Leben
so viel angenehmer wäre, wenn man es nicht gesehen
hätte.

Besagtes Ding an sich hatte kaum etwas Schockieren-
des; Lord John Grey hatte schon Schlimmeres gesehen,
konnte jederzeit Schlimmeres sehen, wenn er einfach nur
aus dem »Beefsteak« auf die Straße trat. Das Blumen-
mädchen, das ihm auf dem Weg zum Club einen Veil-
chenstrauß verkauft hatte, trug eine klaffende Wunde auf
dem Handrücken, die halb verheilt war und eine nässende
Kruste hatte. Der Türsteher, ein Veteran, der in Amerika
gekämpft hatte, hatte eine wulstige Tomahawknarbe, die
ihm vom Haaransatz bis zum Kinn lief und die Höhle sei-
nes erblindeten Auges in zwei Hälften spaltete. Im Ver-
gleich dazu war die wunde Stelle auf dem besten Stück des
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Ehrenwerten Joseph Trevelyan ziemlich klein. Beinahe
diskret.

»Nicht so tief wie ein Brunnen, noch so weit wie eine
Kirchtür«, brummte Grey vor sich hin. »Aber es reicht
hin. Verdammt.«

Er trat hinter dem chinesischen Paravent hervor und
hielt sich die Veilchen an die Nase. Deren süßer Duft kam
gegen den durchdringenden Geruch, der ihm von den Pis-
soiren her folgte, nicht an. Es war Anfang Juni, und wie
jedes andere Etablissement in London roch auch das
»Beefsteak« nach Bier und Spargelpisse.

Trevelyan hatte die Zurückgezogenheit der chinesi-
schen Wand schon vor Grey verlassen und nichts von
dessen Entdeckung mitbekommen. Der Ehrenwerte
Joseph stand jetzt am anderen Ende des Speisezimmers
und war in ein Gespräch mit Lord Hanley und dem jün-
geren Mr. Pitt vertieft – der Inbegriff des guten Ge-
schmacks und der nüchternen Eleganz. Etwas schmal-
brüstig, dachte Grey hartherzig – obwohl der Anzug aus
feinem, rotbraunem Stoff darauf zugeschnitten war, der
schlanken Figur des Mannes zu schmeicheln. Storchen-
beine noch dazu; Trevelyan verlagerte das Gewicht und
auf seinem linken Bein erschien ein Schatten an der Stelle,
wo sein Wadenpolster sich unter dem bestickten Seiden-
strumpf verschob.

Lord John wendete das Sträußchen kritisch in der
Hand, als suchte er nach welken Stellen, während er den
Mann mit gesenkten Wimpern beobachtete. Er wusste
sehr gut, wie man jemanden beobachtete, ohne dass es
ihm anzusehen war. Er wünschte, diese Gabe der unauf-
fälligen Betrachtung wäre ihm nicht so sehr zur Ange-
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wohnheit geworden – dann stünde er jetzt nicht vor die-
sem Dilemma.

Die Entdeckung, dass ein Bekannter an der Franzosen-
krankheit litt, hätte normalerweise schlimmstenfalls eine
angewiderte Reaktion hervorgerufen, bestenfalls neutra-
les Mitgefühl – gepaart mit tiefer Dankbarkeit, dass man
nicht selbst von dergleichen betroffen war. Unglücklicher-
weise war der Ehrenwerte Joseph Trevelyan nicht einfach
nur eine Clubbekanntschaft; er war mit Greys Cousine
verlobt.

Der Steward murmelte ihm etwas zu; aus einem Reflex
heraus reichte er dem Mann den Blumenstrauß und
machte eine abwinkende Handbewegung.

»Nein, ich esse noch nicht. Ich warte noch auf Oberst
Quarry.«

»Sehr wohl, Mylord.«
Trevelyan hatte sich wieder zu seinen Begleitern an

einen Tisch am anderen Ende des Zimmer gesetzt, und
sein schmales Gesicht errötete gerade vor Lachen über
einen Witz, den Pitt gemacht hatte.

Grey konnte nicht einfach so dastehen und den Mann
finsteren Blickes anstarren; er zögerte, unsicher, ob er sich
ins Raucherzimmer begeben und dort auf Quarry warten
sollte, oder vielleicht den Flur entlang in die Bibliothek
gehen sollte. Schließlich kam ihm jedoch das plötzliche
Eintreten von Malcolm Stubbs zuvor, eines Leutnants aus
seinem Regiment, der ihn angenehm überrascht begrüßte.

»Major Grey! Was führt Euch denn hierher? Ich
dachte, Ihr wärt Stammgast bei White’s. Habt wohl die
Nase voll von den Politikern, was?«

Stubbs war nicht größer als Grey, aber doppelt so breit.

11



Er hatte ein pausbäckiges Engelsgesicht, große, blaue
Augen und eine unverkrampfte Art, die ihn bei seinen
Männern sehr beliebt machte, wenn auch nicht immer bei
seinen vorgesetzten Offizieren.

»Hallo, Stubbs.« Grey lächelte trotz seiner inneren Un-
ruhe. Stubbs war ein guter Bekannter, wenn sich ihre
Pfade auch außerhalb des Regiments kaum kreuzten.
»Nein, Ihr verwechselt mich mit meinem Bruder Hal. Ich
überlasse ihm das Räuberschach.«

Stubbs wurde rot im Gesicht und prustete leise.
»Räuberschach! Guter Witz, Grey, ehrlich. Den muss

ich unbedingt dem Alten erzählen.« Der Alte war Stubbs’
Vater, ein unbedeutender Baronet, der mit Sicherheit so-
wohl mit dem White’s Club als auch mit Lord Johns Bru-
der vertraut war.

»Nun, Grey, seid Ihr hier Mitglied? Oder Gast, so wie
ich?« Stubbs, der sich wieder von seinem Lachanfall er-
holt hatte, wies mit einer Handbewegung auf das geräu-
mige, weiß eingedeckte Speisezimmer und warf einen be-
wundernden Blick auf die beeindruckende Sammlung von
Dekantern, die der Steward auf einer Anrichte zurecht-
stellte.

»Mitglied.«
Trevelyan nickte gerade dem Herzog von Gloucester

zu, der den freundschaftlichen Gruß erwiderte. Himmel,
Trevelyan kannte auch wirklich jeden. Mit einem kleinen
Ruck wandte Grey seine Aufmerksamkeit wieder Stubbs
zu.

»Mein Patenonkel hat mich schon bei meiner Geburt
im ›Beefsteak‹ angemeldet. Seit ich sieben bin, das Alter,
in dem seiner Meinung nach die Vernunft einsetzt, hat er
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mich jeden Mittwoch zum Mittagessen mitgenommen.
Auf diese Gewohnheit musste ich natürlich unterwegs
verzichten, aber wenn ich in der Stadt bin, finde ich mich
regelmäßig hier ein.«

Der Steward beugte sich zu Trevelyan hinab, um ihm
einen Dekanter mit Portwein anzubieten; Grey erkannte
das goldene Siegelrelief am Hals des Gefäßes – Vielle St.
Moreau, hundert Guineen per Fass. Gut betucht, reich an
Beziehungen… und mit der Syphilis infiziert. Verdammt,
wie bekam er das nur in den Griff?

»Ist Euer Gastgeber noch nicht da?« Er berührte Stubbs
am Ellbogen und wandte ihn zur Tür. »Dann kommt –
trinken wir ein schnelles Glas in der Bibliothek.«

Sie spazierten den wohnlichen Teppich entlang, der
über den Flur lief, und betrieben Konversation.

»Warum so herausgeputzt?«, fragte Grey beiläufig und
versetzte die geflochtene Tresse an Stubbs’ Schulter in Be-
wegung. Das »Beefsteak« war keine Anlaufstelle für Sol-
daten; obwohl ein paar Offiziere des Regiments Mitglie-
der waren, trugen sie hier selten Uniform, es sei denn, sie
waren auf dem Weg zu einem offiziellen Termin. Auch
Grey war nur deshalb uniformiert, weil er mit Quarry
verabredet war, der niemals etwas anderes in der Öffent-
lichkeit trug.

»Muss noch zu einem Witwenbesuch«, erwiderte
Stubbs mit resignierter Miene. »Keine Zeit, mich vorher
noch umzuziehen.«

»Oh? Wer ist denn gestorben?« Ein Witwenbesuch war
ein offizieller Besuch, den man der Familie eines kürzlich
verstorbenen Regimentsmitgliedes abstattete, um das Bei-
leid der Truppe zu entbieten und sich nach dem Wohler-
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gehen der Witwe zu erkundigen. War der Mann Berufs-
soldat, beinhaltete der Besuch möglicherweise auch die
Aushändigung einer kleinen Summe in bar, das von den
Kameraden und den direkten Vorgesetzten des Mannes
gesammelt worden war – mit etwas Glück genug für eine
anständige Beerdigung.

»Timothy O’Connell.«
»Tatsächlich? Wie ist das denn passiert?« O’Connell

war ein Ire in den mittleren Jahren, mürrisch, aber fähig;
er war sein Leben lang Soldat gewesen und hatte es auf-
grund seiner Fähigkeit, seine Untergebenen einzuschüch-
tern, bis zum Sergeanten gebracht – eine Fähigkeit, um die
ihn Grey als siebzehnjähriger Subalterner beneidet hatte
und vor der er zehn Jahre später immer noch Respekt
hatte.

»Ist bei einer Prügelei auf der Straße umgekommen,
vorletzte Nacht.«

Bei diesen Worten fuhren Greys Augenbrauen in die
Höhe.

»Da muss ihm aber eine ganze Bande nachgestellt
haben«, sagte er, »oder ihn überrascht haben; ich hätte
alles auf O’Connell gesetzt, wenn der Kampf auch nur
halbwegs fair gewesen ist.«

»Ich weiß nichts Genaues; ich soll die Witwe danach
fragen.«

Grey nahm auf einem der antiken, aber gemütlichen
Sessel des »Beefsteaks« Platz und winkte einem Bediens-
teten.

»Brandy – für Euch auch, Stubbs? Ja, zwei Brandy
bitte. Und sorgt dafür, dass man mich holt, wenn Oberst
Quarry eintrifft, ja?«
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»Danke, Kumpel, nächstes Mal kommt Ihr zu Boodie’s,
und dann gebe ich einen aus.« Stubbs schnallte sein Pa-
radeschwert ab und reichte es dem wartenden Bedienste-
ten, um es sich dann ebenfalls bequem zu machen.

»Habe übrigens neulich Eure Cousine getroffen«,
merkte er an, während er seinen nicht unbeträchtlichen
Hintern tief in den Sessel bohrte. »Ist im Row Park aus-
geritten – hübsche junge Dame. Guter Sitz«, fügte er um-
sichtig hinzu.

»Ach, wirklich. Und welche Cousine war das?«, fragte
Grey, während ihm das Herz in die Knie sank. Er hatte
eine ganze Reihe von Cousinen, aber nur eine, von der er
sich vorstellen konnte, dass Stubbs sie bewunderte, und
so, wie dieser Tag sich anließ…

»Die Pearsall«, sagte Stubbs fröhlich und bestätigte
Greys Vorahnung. »Olivia? War das der Name? Ist sie
nicht mit diesem Trevelyan verlobt? Dachte, ich hätte ihn
eben im Speisezimmer gesehen.«

»Das habt Ihr auch«, sagte Grey knapp. Er brannte im
Augenblick nicht sehr darauf, sich über den Ehrenwerten
Joseph zu unterhalten. Doch wenn Stubbs erst einmal
einen Gesprächskurs eingeschlagen hatte, war er so schwer
davon abzubringen wie ein bergab rollender Zwanzig-
pfünder, und Grey kam nicht umhin, sich alles Mögliche
über Trevelyans Tun und seine herausragende gesellschaft-
liche Stellung anzuhören – Dinge, deren er sich nur allzu
gut bewusst war.

»Irgendwelche Neuigkeiten aus Indien?«, fragte er
schließlich verzweifelt.

Dieser Schachzug funktionierte; dem Großteil Londons
war zwar bewusst, dass Robert Clive nach den Fersen des
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Nawabs von Bengalen schnappte, doch Stubbs hatte
einen Bruder im 46sten Infantrieregiment, das derzeit mit
Clive Kalkutta belagerte, und war daher in der Lage,
einige grausige Details beizusteuern, die es noch nicht bis
in die Zeitung geschafft hatten.

»…so viele britische Gefangene auf engstem Raum zu-
sammengedrängt, sagt mein Bruder, dass es, wenn sie vor
Hitze umgefallen sind, keinen Platz gab, wo sie die Lei-
chen lassen konnten; die Überlebenden waren gezwun-
gen, auf den Gestürzten herumzutrampeln. Er sagt –«
Stubbs sah sich um und senkte ein wenig die Stimme. »Er
sagt, ein paar der armen Kerle sind vor Durst wahnsinnig
geworden. Haben das Blut getrunken. Wenn einer von
ihnen gestorben ist, meine ich. Sie haben ihm die Kehle
aufgeschlitzt, die Handgelenke, die Leiche ausbluten las-
sen und sie dann liegen gelassen. Bryce sagt, sie konnten
der Hälfte der Toten keinen Namen mehr zuordnen, als
sie sie dort herausgezogen haben, und –«

»Meint Ihr, sie schicken uns auch dorthin?«, unter-
brach Grey. Er leerte sein Glas und bestellte mit einer
Handbewegung zwei weitere Gläser Brandy, um sich viel-
leicht doch noch einen Rest seines Appetits auf das Mit-
tagessen zu bewahren.

»Weiß nicht. Vielleicht – obwohl ich letzte Woche ein
Gerücht gehört habe, das sehr danach klang, als könnte
es Amerika werden.« Stubbs schüttelte stirnrunzelnd den
Kopf. »Kann nicht sagen, dass ich einen großen Unter-
schied zwischen einem Hindu und einem Mohawk sehe –
alles brüllende Barbaren –, aber wenn Ihr mich fragt, sind
die Chancen, sich zu profilieren, in Indien sehr viel grö-
ßer.«
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»Wenn man die Hitze, die Insekten, die Giftschlangen
und den Durchfall überlebt, ja«, sagte Grey. Er schloss für
einen Moment der Glückseligkeit die Augen und genoss
den sanften Hauch des englischen Junitages, der zum of-
fenen Fenster hereinwehte.

Es wurde überall spekuliert, was den nächsten Posten
des Regiments anging, und die Gerüchteküche florierte.
Frankreich, Indien, die amerikanischen Kolonien… viel-
leicht Prag oder die russische Front, einer der deutschen
Staaten oder gar die Westindischen Inseln. Indem es
Österreichs strittige Thronfolge als Vorwand benutzte,
kämpfte Großbritannien auf drei Kontinenten mit Frank-
reich um die Vorherrschaft, und kein Soldat konnte über
Mangel an Beschäftigung klagen.

Sie verbrachten noch eine angenehme Viertelstunde mit
ähnlich substanzlosen Vermutungen. Währenddessen
konnte sich Greys Verstand ungehindert erneut den
Schwierigkeiten zuwenden, die sich durch seine unpas-
sende Entdeckung ergaben. Hätten die Dinge ihren nor-
malen Lauf genommen, wäre Trevelyan das Problem sei-
nes älteren Bruders gewesen. Doch Hal war zurzeit auf
Reisen in Frankreich und unerreichbar, was Grey zum
Mann vor Ort machte. Die Hochzeit zwischen Trevelyan
und Olivia Pearsall sollte in sechs Wochen stattfinden; es
musste etwas unternommen werden, und zwar schnell.

Vielleicht zog er besser Paul oder Edgar zu Rate – aber
keiner seiner Halbbrüder bewegte sich in gesellschaft-
lichen Kreisen; Paul führte ein gemütliches Landleben auf
seinem Anwesen in Sussex und setzte kaum je einen Fuß
in den nächsten Marktflecken. Was Edgar anging… nein,
Edgar würde keine Hilfe sein. Seine Vorstellung von einer
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diskreten Erledigung der Angelegenheit würde es sein, Tre-
velyan auf den Stufen von Westminster auszupeitschen.

Ein Steward, der in der Tür erschien und Oberst Quar-
rys Eintreffen verkündete, setzte seinen abschweifenden
Gedanken vorerst ein Ende.

Er erhob sich und berührte Stubbs an der Schulter.
»Holt mich nach dem Essen ab, ja?«, sagte er. »Wenn

Ihr möchtet, begleite ich Euch bei Eurem Witwenbesuch.
O’Connell war ein guter Soldat.«

»Oh, würdet Ihr das tun? Das ist wirklich anständig
von Euch, Grey; danke.« Stubbs machte ein dankbares
Gesicht; den Hinterbliebenen sein Beileid auszusprechen,
war nicht seine Stärke.

Glücklicherweise hatte Trevelyan seine Mahlzeit beendet
und war gegangen; die Stewards waren gerade dabei, die
Krümel von dem frei gewordenen Tisch zu fegen, als Grey
das Zimmer betrat. Auch gut; es hätte ihm den Magen
umgedreht, wenn er den Mann beim Essen hätte sehen
müssen.

Er begrüßte Harry Quarry herzlich und zwang sich
dann, während der Suppe Konversation zu betreiben, ob-
wohl er mit seinen Gedanken anderswo war. Er zögerte
und tauchte seinen Löffel in die Suppe. Quarry benahm
sich oft derb und unbeholfen, doch er besaß große Treff-
sicherheit, wenn es darum ging, den Charakter eines
Menschen einzuschätzen, und er kannte sich mit unschö-
nen Affären aus. Er stammte aus einer guten Familie und
wusste, wie die bessere Gesellschaft funktionierte. Vor
allem konnte man sich darauf verlassen, dass er ein Ge-
heimnis für sich behalten würde.
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Also dann. Über die Sache zu sprechen, würde die
Situation möglicherweise zumindest für ihn selbst klarer
machen. Er schluckte den letzten Rest Brühe hinunter und
legte den Löffel hin.

»Kennt Ihr Mr. Joseph Trevelyan?«
»Den Ehrenwerten Mr. Trevelyan? Vater Baronet, Bru-

der im Parlament, ein Vermögen in Zinn aus Cornwall,
bis über die Ohren an der Ostindischen Handelsgesell-
schaft beteiligt?« Harry zog ironisch die Augenbrauen
hoch. »Nur vom Sehen. Wieso?«

»Er ist mit meiner Cousine Olivia Pearsall verlobt.
Ich… ich hatte mich nur gefragt, ob Euch vielleicht
irgendetwas in Bezug auf seinen Charakter zu Ohren ge-
kommen ist.«

»Bisschen spät für derartige Erkundigungen – oder
nicht, wenn sie schon verlobt sind?« Quarry löffelte ein
Stück unidentifizierbaren Grünzeugs aus seiner Suppen-
tasse, betrachtete es kritisch, dann zuckte er mit den Ach-
seln und aß es. »Geht Euch doch sowieso nichts an, oder?
Ihr Vater ist doch bestimmt zufrieden?«

»Sie hat keinen Vater mehr. Und keine Mutter. Sie ist
verwaist und ist seit zehn Jahren das Mündel meines Bru-
ders Hal. Sie lebt im Haushalt meiner Mutter.«

»Mm? Oh. Das wusste ich nicht.« Quarry kaute lang-
sam auf seinem Brot herum und betrachtete seinen Freund
mit nachdenklich gesenkten Augenbrauen. »Was hat er
denn angestellt? Trevelyan, meine ich, nicht Euer Bruder.«

Lord John zog seinerseits die Augenbrauen hoch und
spielte mit seinem Suppenlöffel.

»Nichts, soweit ich weiß. Warum sollte er denn etwas
angestellt haben?«
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»Sonst würdet Ihr Euch doch nicht nach seinem Cha-
rakter erkundigen«, führte Quarry in aller Logik an.
»Raus damit, John; was hat er getan?«

»Es ist nicht so sehr, was er getan hat, als vielmehr die
Folgen.« Lord John lehnte sich zurück und wartete ab, bis
der Steward das Suppengeschirr abgeräumt und sich
außer Hörweite begeben hatte. Er beugte sich ein wenig
vor, senkte die Stimme bis weit unter den Flüsterton, und
dennoch spürte er, wie ihm das Blut in die Wangen stieg.

Es war absurd, sagte er sich. Jeder Mann warf dann und
wann einen beiläufigen Blick auf seinen Nebenmann –
doch seine persönlichen Vorlieben machten ihn in einer
solchen Situation mehr als angreifbar; er konnte die Vor-
stellung, dass ihn jemand einer vorsätzlichen Inspektion
bezichtigen könnte, nicht ertragen. Nicht einmal Quarry –
der in einer ähnlichen Situation Trevelyan wahrscheinlich
am Glied des Anstoßes gepackt und lauthals eine Erklä-
rung für das Ganze verlangt hätte.

»Ich – habe mich vorhin zurückgezogen –«, er nickte in
Richtung des chinesischen Paravents, »– und bin uner-
wartet auf Trevelyan gestoßen. Mir… äh… fiel zufällig
ins Auge –« Himmel, er wurde rot wie ein Mädchen;
Quarry grinste über sein Unbehagen.

»…glaube, es ist die Syph«, schloss er, und seine
Stimme war kaum noch ein Murmeln.

Das Grinsen verschwand abrupt aus Quarrys Gesicht,
und er blickte auf die chinesische Trennwand, hinter der
gerade Lord Dewhurst ins Gespräch mit einem Freund
vertieft zum Vorschein kam. Als er Quarrys Blick auffing,
sah Dewhurst automatisch nach unten, um sich zu versi-
chern, dass seine Hose zugeknöpft war. Als er sie ord-
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nungsgemäß vorfand, warf er Quarry einen finsteren
Blick zu und kehrte an seinen Tisch zurück.

»Syph.« Quarry senkte ebenfalls die Stimme, sprach
aber immer noch ein ganzes Stück lauter, als es Grey lieb
war. »Syphilis meint Ihr?«

»Genau.«
»Sicher, dass Ihr Euch das nicht eingebildet habt? Ich

meine, ein Blick aus dem Augenwinkel, ein kleiner Schat-
ten… da kann man sich doch leicht irren, wie?«

»Das glaube ich nicht«, sagte Grey gereizt. Gleichzeitig
klammerte sich sein Verstand voller Hoffnung an diese
Möglichkeit. Es war nur ein kurzer Blick gewesen. Viel-
leicht war er ja im Irrtum… es war ein sehr verlockender
Gedanke.

Quarry blickte erneut zu der chinesischen Wand hinüber;
alle Fenster waren geöffnet, und der herrliche Junisonnen-
schein flutete herein. Die Luft war wie Kristall; Grey, der
in seiner Aufregung das Salzgefäß umgestoßen hatte,
konnte jedes einzelne Salzkorn auf dem Leinentuch sehen.

»Ah«, sagte Quarry. Er verstummte für einen Moment
und malte mit dem Zeigefinger ein Muster in das ver-
schüttete Salz.

Er fragte nicht, ob Grey einen Schankerfleck erkennen
würde. Jeder junge Offizier im Dienst sah sich dann und
wann gezwungen, den Stabsarzt bei der Truppeninspek-
tion zu begleiten, um von Männern Notiz zu nehmen, die
so krank waren, dass man sie entlassen musste. Die Viel-
falt der Formen und Größen – von ihrem Zustand ganz
zu schweigen –, die bei diesen Gelegenheiten zur Schau
gestellt wurde, lieferte am Abend nach solchen Inspektio-
nen in der Offiziersmesse viel Stoff für Gelächter.
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»Nun, wohin geht er, wenn er eine Hure braucht?«,
fragte Quarry. Er blickte auf und rieb sich das Salz vom
Finger.

»Was?« Grey sah ihn ausdruckslos an.
Quarry zog eine Augenbraue hoch.
»Trevelyan. Wenn er die Syph hat, muss er sich doch

irgendwo angesteckt haben, oder nicht?«
»Sollte man meinen.«
»Na also.« Quarry lehnte sich selbstzufrieden auf

seinem Stuhl zurück.
»Er muss es sich doch nicht in einem Bordell geholt

haben«, argumentierte Grey. »Obwohl ich zugebe, dass
es am wahrscheinlichsten ist. Aber was spielt das für eine
Rolle?«

Quarry zog wieder die Augenbrauen hoch.
»Als Erstes müsst Ihr Euch wohl versichern, dass es

stimmt, bevor Ihr ganz London mit einer öffentlichen Be-
zichtigung in Aufruhr bringt. Ich gehe schließlich nicht
davon aus, dass Ihr einen Annäherungsversuch unterneh-
men wollt, um Euch genauer überzeugen zu können.«

Quarry grinste breit, und Grey spürte, wie ihm das Blut
in der Brust aufstieg und ihm heiß den Hals heraufspülte.

»Nein«, sagte er knapp. Dann fasste er sich und lehnte
sich ein wenig zurück »Nichts für mich«, sagte er und
schnippte sich imaginären Schnupftabak vom Rüschen-
kragen.

Quarry prustete los, das Gesicht seinerseits vom Rot-
wein und vor Belustigung errötet. Er schnappte nach Luft,
prustete erneut und schlug mit beiden Händen auf den
Tisch.

»Nun, so wählerisch sind Huren nicht. Und wenn so
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